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SogehtSchule!
Morgen Montag sind in fast allen Kantonen die Sommerferien zu Ende.
Und weil Lehrerinnen und Lehrer fehlen, werden vor den Klassen teilweise
Leute ohne pädagogische Ausbildung und Erfahrung stehen. Worauf
müssen die Neueinsteiger achten? Eine Schnellbleiche in neun Schritten.
Seite 18

Seite 10

Der Winter rückt näher, und mit
ihmeinemöglicheKnappheit von
Strom und Gas in der Schweiz.
Die Unsicherheit bei den Unter-
nehmen ist gross. Sie wissen bis
heute nicht genau, wie eine
Beschränkung des Strom- und
Gasverbrauchs sie treffen würde.

Darum handelt jetzt die Wirt-
schaft. Mehrere Verbände ent-
wickeln derzeit gemeinsam eine
Energiebörse für Grossverbrau-
cher. Kommt es zu einer Krise,
können Firmen Energie auf einer
Internetplattform anbieten. Wer
nicht benötigte Kontingente für
den Bezug von Strom oder Gas
hat, kann sie an ein anderes

Energiemangel: Die
Wirtschaft hilft sich selbst

Unternehmen weiterverkaufen.
Bereits ab Mitte September soll
der Handel funktionieren. Die
Plattform läuft unter der Adresse
mangellage.ch.

Der Wirtschaftsdachverband
Economiesuisse will mit der
Plattformdafür sorgen, die volks-
wirtschaftlichen Schäden einer
Mangellage möglichst gering zu
halten, wie es beim Verband
heisst. Allein in der Schweizer
Industrie könnten mehrere Hun-
dert Grossverbraucher von der
Energiebörse profitieren. (mju.)
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Eine anständige Rente
bedinge höhere Pensen für
alle, sagt dieAlt-Bundesrätin.
Die Erhöhung desAHV-Alters
für Frauen allein reiche nicht.
RenéDonzé, AndreaKučera

Etwas mehr als drei Viertel der
Frauen im Erwerbsalter sind in
der Schweiz berufstätig, diemeis-
ten arbeiten Teilzeit. Im Schnitt
liegt ihr Beschäftigungsgrad bei
rund 50Prozent. Das reicht nicht,
um im Alter den Lebensstandard
einigermassen halten zu können,
sagt alt Bundesrätin Eveline Wid-
mer-Schlumpf im Interview.

«Jede Frau sollte heute min-
destens 70 Prozent erwerbstätig
sein, um später ein Leben führen
zu können, das demjenigen vor
Eintritt ins Rentenalter ent-
spricht. Bei Kleinpensen wird
das schwierig», sagt die heutige
Präsidentin von Pro Senectute
Schweiz. Und: «Man muss bereits
mit 30darandenken, dass das Le-
ben nach 65 noch lange weiter-
gehenkann.Dawird es knappnur
mit der AHV.» Umso wichtiger sei
es, dass die Schweiz mit der Ab-
stimmung im September die AHV
sichere und das Rentenalter der
Frauen und Männer angleiche.

Der Aufruf der ehemaligen
Finanzministerin zu höheren

Widmer-Schlumpf:
«JedeFrausollte
heutemindestens
70Prozentarbeiten»

Arbeitspensen kommtnicht über-
all gut an: Die SVP-Nationalrätin
Monika Rüegger hält wenig von
«dirigistisch-vereinheitlichenden
Vorgaben», wie sie sagt: «Frauen
sollen frei entscheiden, inwelcher
Lebensphase sie mit welchem
Pensumerwerbstätig seinwollen,
und ob überhaupt.»

Demgegenüber sagt die grün-
liberale Nationalrätin Kathrin
Bertschy, Co-Präsidentin des
Dachverbands Alliance F: «Es ist
eine Tatsache, dass es schlicht
nicht für eine Rente reicht, wenn
man in Kleinpensen arbeitet.» Es
brauche darumdringend eine Re-
form der beruflichen Vorsorge,
damit ungeachtet des Beschäfti-
gungsgrads Rentenkapital ange-
spart werden könne.

SP-Co-Präsidentin Mattea
Meyer, die gegen die AHV-Revi-
sion kämpft, findet, Widmer-
Schlumpf mache es sich mit dem
Appell zu einfach. Noch würden
die Rahmenbedingungen fehlen
für eine derartig hohe Beschäfti-
gung aller Frauen: bezahlbare
Kinderbetreuung, Arbeitszeitver-
kürzung, Männer, die unbezahlte
Arbeit übernehmen. «Ich würde
mich sehr freuen, wenn sie die
SP-Initiative für bezahlbare Kita-
Plätze unterstützt», sagt Meyer.

IstAngst vor
Nadelattacken
berechtigt?

DerSchweiz
gehendie
Medikamente
aus

Nach den Needle-Spikings an der
Street Parade vor einer Woche
wird darüber diskutiert, ob es sich
beim Phänomen des heimlichen
Spritzens von Drogen um eine
«moralische Panik» oder reale An-
griffe handelt. Im Interview ver-
weist die britischeWissenschafte-
rin Giulia Zampini auf ähnliche
Medienhypes während der Aids-
Seuche, warnt aber auch davor,
die Erfahrungen der Opfer, oft
Frauen, nicht ernst zu nehmen.
«Es gibt Belege für eine Epidemie
geschlechterspezifischer Gewalt
während der Pandemie.» (mep.)

Der Notstand bei den Arzneien
verschärft sich. Derzeit fehlen in
der Schweiz 77 Präparate, die von
der Weltgesundheitsorganisation
als unentbehrlich eingestuft wer-
den. Ein Teil davon ist wegen
Produktionsproblemen zeitweilig
nicht lieferbar. Daneben haben
Pharmafirmen allein seit April
sieben Medikamente vom Markt
genommen. Eingestellt werden
meist ältere Mittel, die in der
Apotheke nur einige Franken kos-
ten. Sie herzustellen, rechnet sich
nicht mehr.

Gravierend ist der Mangel bei
opiathaltigen Schmerzmitteln,
etwa für Krebskranke. Der Bund
versorgt Schwerkranke bereits
seit dem Frühling aus Pflicht-
lagern. Daneben fehlen pünktlich
auf den Herbst bewährte Heil-
mittel wie Kindersirup gegen
Erkältungen. Am Berner Insel-
spital denkt man bereits über die
Eigenproduktion nach.

Die Zahl nicht verfügbarer Arz-
neimittel hat sich in fünf Jahren
verdoppelt. Pharmafirmenhaben
zwar die Möglichkeit, beim Bund
eine Preiserhöhung zu beantra-
gen. Bewilligt werden diese je-
doch selten. Nun arbeitet eine
Expertengruppe im Auftrag des
Bundes bis Ende Jahr Vorschläge
aus, wie die Versorgung gewähr-
leistet werden kann. (frp.)
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«Mehraufmich fokussiert als aufGegnerinnen»:MujingaKambundjiüber ihrenEM-Titel Seite40
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Forum

So erreichen Sie unsmit Ihren Leserbriefen:
forum@nzz.ch

Es war mucksmäuschenstill damals
im Schulzimmer. Die Schülerinnen
und Schüler hingen an den Lippen
ihrer Lehrerin, die beinahe flüsternd

zu ihnen sprach. Noch heute denke ich gerne
an die Primarlehrerin meines Drittgebore-
nen, welche die Gabe hatte, ihre Klasse in
ihren Bann zu ziehen. Auch die Kinder flüs-
terten. Wie genau sie das schaffte, blieb mir
ein Rätsel. Tatsache aber war: Frau Baum-
gartner war nach Jahren als Vollzeit-Haus-
frau und Mutter mehrerer Kinder wieder ins
Klassenzimmer zurückgekehrt. Es war diese
Mischung aus Lebenserfahrung und Kompe-
tenz, die ihr eine gesunde Autorität verlieh –
auch uns meist jüngeren Eltern gegenüber.

Warum ich das erzähle? Weil in diesen
Tagen vor vielen Klassen in der Schweiz
Frauen und Männer stehen werden, die
keine pädagogische Ausbildung haben.
Wegen des Lehrermangels mussten die
Gemeinden auf Laien zurückgreifen, um
personelle Lücken aufzufüllen, die aus ver-
schiedenen Gründen entstanden sind: Weil
die Zahl der Kinder wächst, weil viele Lehrer
aus der Babyboomer-Generation pensioniert
werden und weil die meisten Lehrerinnen
heute nur noch Teilzeit arbeiten.

Doch diese Laien sind mehr als blosse
Lückenfüller. Sie bringen Lebens- und
Berufserfahrung in ein System, das sich
sonst weitgehend selbst befruchtet: Es
besteht aus Abgängerinnen von Pädagogi-
schen Hochschulen, die dort von ehemaligen
Abgängern Pädagogischer Hochschulen
unterrichtet wurden, die wiederum meist

selber auch kaum Erfahrung ausserhalb des
Schulbetriebs gesammelt haben. Wenn nun
also vermehrt ehemalige Bankerinnen,
Hausfrauen, Schreiner oder Pflegefachmän-
ner im Lehrerzimmer sitzen und vor den
Klassen stehen, ist das gut. Es bringt Diversi-
tät an einen Ort, der ja ohnehin die Integra-
tion grossschreibt. Warum also nicht auch
auf Stufe Lehrperson?

Dazu passt auch, was Eveline Widmer-
Schlumpf, ehemalige Bundesrätin und heu-
tige Pro-Senectute-Präsidentin, im Interview
auf Seite 10 sagt. Vermehrt bringen Men-
schen auch nach der Pensionierung ihre
Erfahrungen in die Berufswelt und die
Gesellschaft ein. Der Fachkräftemangel
fördert diese Tendenz – auch bei Lehrkräf-
ten. Diese Lehrer der alten Schule bereichern
die Pädagogik der Jungen. Vielleicht erleben
wir im Moment ja gerade eine Renaissance
der Erfahrung und der ungewöhnlichen
Biografie. Es ist gut, wenn der Bachelor nicht
mehr das Mass aller Dinge ist.

Was die Laien-Lehrer brauchen, um im
Schulumfeld zu bestehen, haben Rafaela
Roth und Alain Zucker vom Hintergrund-
Ressort auf Seite 18 zusammengefasst. Der
Crashkurs für Einsteiger basiert auf Gesprä-
chen mit Expertinnen, Praktikern und den
direkt betroffenen Kindern. Was sie dabei
herausgefunden haben, machte Lehrerin
Baumgartner intuitiv: Sie war die Leitwölfin
im Schulrudel, ging auf jedes Kind ein, holte
uns Eltern ins Boot und nahm Fehler mit
Humor. Das tönt einfacher, als es ist, wird
aber nicht als Studienfach angeboten.

LiebeLeserinnen, liebeLeser

LaienalsLehrer:
ChancefürdieSchule

Diese Woche wurde ich
in Genf für eine Polizis-
tin gehalten. Für eine
Reportage über den

Anstieg des Crack-Konsums in
Genf war ich während zwei
Tagen im Pâquis-Quartier unter-
wegs. Seit diesem Frühling tor-
keln dort bleiche Gestalten mit
weit aufgerissenen Augen und
dreckigen Fingernägeln durch
die Gegend, schreien herum und
pinkeln an Schulhauswände.
Dass in den Strassen zwischen
Bahnhof und See gedealt und
auch konsumiert wird, ist an sich
nichts Neues. Fussball spielende
Kinder, Junkies, Prostituierte
und Quartierbewohner ver-
mischen sich hier zur Feier-
abendzeit zu einem bunten
Durcheinander.

Neu ist, dass zusätzlich zu den
herkömmlichen Partydrogen
auch Crack gedealt wird. Das
sind aus Kokain und Natron her-
gestellte Körner, die geraucht
werden und wahnsinnig schnell
abhängig machen. Während
Paris und gewisse deutsche
Städte seit Jahren mit offenen
Crack-Szenen kämpfen, blieb die
Schweiz bis jetzt weitgehend
verschont. Doch das ändert sich
gerade. Aufmerksam auf die
Geschichte wurde ich über
Berichte in den Westschweizer

HinterderGeschichte

Wie ichvonCrack-Dealern
inGenf für einePolizistin
gehaltenwurde

Medien. Dort beklagten sich
Quartierbewohner über Rempe-
leien, Lärm und Gestank. Ich
wurde hellhörig. Denn wer im
«Pâquis» lebt, lässt sich nicht
von ein paar Süchtigen vor dem
Primarschulhaus in Rage brin-
gen. Ich kenne das Viertel vom
Ausgang während meiner Stu-
dienzeit in Genf. Da musste
etwas Krasses im Gang sein.

Als ich mich diesen Donners-
tagnachmittag an eine Strassen-
kreuzung stellte, fielen mir zwei
junge Männer auf, die mit ihren
Mountainbikes an einer Haus-
mauer lehnten und weder nach
Schulkindern noch nach Fami-
lienvätern aussahen. Es dauerte
keine Minute, da fuhr der eine
auf mich zu. «Suchen Sie jeman-
den?», fragte er argwöhnisch. Er
hielt mich vermutlich für eine
Polizistin in Zivil. Ich verneinte.

Am Freitagmorgen war ich
dann tatsächlich bei der Polizei.
Dort erklärte man mir, wie die
Agenten den Dealern auch dank
Süchtigen auf die Spur kommen.
Sie gehen davon aus, dass das
Crack aus Paris nach Genf
gelangt ist. Was dies für den Rest
der Schweiz bedeutet und wie
der junge Mann auf dem Bike
später doch noch in Aktion trat,
lesen Sie auf Seite 12.
Andrea Kučera

In Genf hat sich eine offene Crack-Szene etabliert.
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«Nicht zu
verantworten»
«Ein Ämtli zum Vergessen»

Die Grimsel- und andere Stau-
mauern müssen erhöht werden,
weil der Ausgleich von Sommer
und Winter es verlangt; die
Produktion von Methan oder
Methanol aus Spitzenstrom ist
einfach noch nicht weit genug.
Aber für Photovoltaik geschützte
Objekte oder Landwirtschafts-
land zu opfern, ist angesichts
von Hunderttausenden geeigne-
ten und ungenutzten Dächern
nicht zu verantworten.

Die unsägliche Bürokratie
verhindert täglich gute Projekte:
weil die Leitung zu schwach sei
(ohne irgendeinen Vorschlag,
wie man die Kosten eventuell
aufteilen könnte), weil der
Umbau einer Verteilstelle prohi-
bitiv teuer angesetzt wird, weil
das Verwenden von Batterien in
E-Autos als Puffer nach wie vor
von den lokalen Versorgern (die
mit dem Einspeisen und Wieder-

Leserbriefe

«Dasdarf dochnicht
wahrwerden»

Zürichs Stadtpräsidentin
Corine Mauch sollte bitte Pius
Knüsels Gedanken in seiner
Gastkolumne zum Palais-X-Tra-
Rauswurf aus dem Limmathaus
bedenken. Es darf doch nicht
wahr werden, dass der Stadtrat
einer langjährigen Kulturinstitu-
tion den Boden unter den Füssen
entzieht, da diese den zukünfti-
gen Mietzins weniger gut garan-
tieren kann als eine Bürogemein-
schaft von Leuten, die auf
zukünftige Tech-Millionen
aspirieren.
Roman Rosenstein,
Küsnacht (ZH)

«Das digitale Geschäft frisst
die Off-Kultur»
NZZaS vom 14. August

Weitere Leserbriefe finden Sie
unter nzz.as/leserbriefe

Liefern von Strom durch Photo-
voltaik-Produzenten ein sehr
gutes Geschäft machen) hinter-
trieben wird.

Das muss bessern, auch wenn
es politisch vielleicht keine Lor-
beeren einbringt.
Peter Diggelmann,
Feldmeilen (ZH)

«DurchdenKonsum
finanzierenwirmit»
«Ewige Liebe»

Es ist wirklich traurig, dass
wir unseren Fleischkonsum
nicht senken oder gar einstellen
können. Dabei leiden die soge-
nannten Nutztiere viel stärker,

als wir uns alle vorstellen. Da
auch Klima und Gesundheit
profitieren, müssen wir Tierpro-
dukte endlich aus der Speise-
karte streichen. Es ist absurd:
Praktisch alle sind tierlieb, aber
fast alle finanzieren durch ihren
Konsum die Tötung empfind-
samer Tiere mit!
RenatoWerndli, Eichberg (SG)

«Der falsche
Roosevelt»
«Trumps wilde Woche»

In diesem Artikel gibt es fol-
genden, schwierig zu verstehen-
den Passus: «... und mit faschis-
musfreundlichen Stimmungen
in den USA 1940, vor der Wahl
des Demokraten Theodore
Roosevelt zum Präsidenten.»

Theodore Roosevelt war Präsi-
dent zwischen 1901 und 1909;
Franklin D. Roosevelt zwischen
1933 und 1945 (also auch im
Jahre 1940).
Marc Emery, Baden (AG)

«Nur höhere Löhne
fürManager»
«Höhere Löhne», «Beim Lärmen
sind die Gewerkschaften top»

Es darf nicht sein, dass die
Löhne von Managern und so
weiter wieder um x-tausend
erhöht werden, während man
gleichzeitig für die unteren
Lohnklassen möglichst wenig
geben will!
Hans R. Ott, Zofingen (AG)

Korrigendum
«Der Wächter über das reine Bier»

Im Nachruf war fälschlicher-
weise geschrieben, dass Mikro-
biologieprofessor und «Bier-
papst» Siegfried Donhauser kein
Bayer gewesen sei.

Das ist falsch, als geborener
Oberpfälzer war Donhauser
natürlich ein Bayer.
Redaktion «NZZ am Sonntag»

Der legendäre Zürcher Klub Palais X-tra steht vor demRauswurf.
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René Donzé,
Stv. Ressortleiter
Inland
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Liz Trussmacht nicht nur optisch auf «Iron Lady». (London, 19. Juli 2022)

DerunscheinbareDarling
derBrexit-Hardliner

Die erzkonservativeAussenministerinLizTrusshatdasRennenumdieNachfolge
vonRegierungschefBoris Johnsonso gutwie gemacht.VonBettinaSchulz, London

Der Möbelwagen war schon da. Pre-
mierminister Boris Johnson ist aus
der Downing Street bereits ausgezo-
gen. Die letzten zwei Wochen seiner

Amtszeit wird er auf dem Landsitz Chequers
verbringen. Dann beginnt eine neue Ära. Am
5. September wird seine Nachfolge verkündet,
und es wird mit grosser Wahrscheinlichkeit
Aussenministerin Liz Truss werden. Die Mut-
ter zweier Mädchen ist so unscheinbar, dass
die meisten Briten die blasse, blonde Frau bis
vor kurzem auf Fotos nicht einmal erkannten.
Das änderte sich erst, nachdem sich Truss und
ihr Konkurrent, der ehemalige Finanzminister
Rishi Sunak, fast täglich in Städten und im
Fernsehen auf Wahlveranstaltungen der Par-
tei präsentieren mussten. Da tritt Truss brav
auf die Bühne, meist im blauen Kleid oder der
gleichen Bluse, die Margaret Thatcher einst
trug, und erzählt den Parteimitgliedern in
ihrem breiten Yorkshire-Akzent, was sie hören
wollen.

Das ist nicht schwer. Bei der Auswahl des
nächsten Premierministers ist nicht entschei-
dend, was die Öffentlichkeit will, die die Ge-
duld mit den Tories schon lange verloren hat.
Es kommt lediglich darauf an, dass Truss von
den 160 000 Mitgliedern der Partei gewählt
wird, einer Kaste von wohlsituierten, meist
älteren Herrschaften, die den zufriedenen
Mittelstand des Landes repräsentieren. Sie
fragen Truss, was sie gegen die Einwanderer
unternehme, ob sie verhindern werde, dass
am grünen Rand der Städte neue Häuser ge-
baut würden, und ob sie einen Atomkrieg mit
Putin verhindern könne.

Ginge es nach ihnen, wäre Johnson weiter
an der Macht. Sie verübeln es der Fraktion,
dass sie ihren charismatischen «Boris» fallen-
liess, der ihnen den Brexit brachte, sie sicher
durch die Pandemie steuerte und als Erster
Waffen an die Ukraine lieferte. Johnson war
schliesslich der Gewinner, der sie vor der lin-
ken Gefahr von Labour bewahrte und 2019 gar
die Arbeiterklasse für sich und die Tories
begeisterte. Deshalb hat auch Sunak kaum
eine Chance. Denn er löste mit seinem Rück-
tritt im Juli den Sturz von Johnson aus. Truss
war indessen Johnson immer treu geblieben.
Die letzte Umfrage hat dementsprechend
ergeben, dass 56 Prozent der Parteimitglieder
bereits gewählt und mit 68 Prozent für Truss
gestimmt haben. Nach jetzigen Prognosen
wird sich das Ergebnis nicht mehr dramatisch
ändern.

Nein duldet sie nicht als Antwort
Doch wer ist diese Frau, die sich bisher so zu-
rückgehalten hat und nun als künftige Pre-
mierministerin im Rampenlicht steht? Truss
wuchs im schottischen Paisley und in einem
Vorort von Leeds auf, der Vater Mathematik-
Professor, die Mutter Lehrerin – beide Atom-
kraftgegner und «links von Labour», wie Truss
sagt. Sie war die ältere, «rumkommandieren-
de» Schwester von drei Brüdern, was erklärt,
warum sie sich die Butter nicht vom Brot neh-
men lässt. «I don’t take no for an answer», be-
tont sie immer wieder. Sie liefere, sei ehrgei-
zig, arbeite hart. Das bescheinigen ihr alle, die
mit ihr zusammengearbeitet haben.

Ihre Idee, in die Politik zu gehen, stammt
nach ihren Aussagen aus der Schulzeit, als sie
beobachtet habe, wie die Lehrer versagten.
Während ihres Studiums der Philosophie,
Politik und Ökonomie in Oxford, einem Stu-
diengang, den die meisten britischen Politiker
wählen, trat sie der Partei der Liberalen bei.
Heute bezeichnet sie dies als Jugendsünde.
Nach dem Studium wechselte sie 1996 zur
Konservativen Partei. Dort lernte sie ihren
späteren Ehemann, den Wirtschaftsprüfer
Hugh O’Leary, kennen.

Nach zehn Jahren als Wirtschaftsprüferin
bei Shell und Cable & Wireless wechselte
Truss in die Politik und arbeitete sich dort un-

auffällig unter den Premierministern David
Cameron, Theresa May und Boris Johnson in
immer höhere Kabinettsposten empor, so als
Staatssekretärin im Bildungs-, im Umwelt-, im
Justiz- sowie im Finanzministerium, bis sie
von Boris Johnson zur Handelsministerin und
schliesslich zur Aussenministerin berufen
wurde. Dort unterzeichnete sie die Handels-
verträge, die Grossbritannien bisher als Ersatz
für die EU-Verträge vereinbart hatte.

Zur Zeit von Cameron unterstützte Truss
noch dessen Kampagne, in der EU zu bleiben.
Doch nach der Volksabstimmung schlug sie
sich unter Premierministerin Theresa May auf
die Seite der Brexit-Anhänger und spricht
heute mit dem Eifer einer Bekehrten.

Doch was ist ihre Philosophie? Grossbritan-
nien ist in einem jämmerlichen Zustand und
braucht eine Politik, die dem Land hilft. Die
Inflation wird bis Ende des Jahres auf 14 Pro-
zent steigen. Nie haben die Briten einen derart
drastischen Niedergang ihrer Reallöhne und
ihres Lebensstandards erlebt. Die von Gas ab-
hängigen Haushalte sollen Anfang des nächs-
ten Jahres umgerechnet 4700 Schweizerfran-
ken im Jahr für Energie bezahlen. Das wird
viele in die Armut stürzen. Das Gesundheits-
system funktioniert nicht mehr. Mehr als
30 000 Patienten mussten im Juli mehr als 12
Stunden warten, um in der Notaufnahme der
Spitäler behandelt zu werden. Mehr als 6 Mil-
lionen Patienten warten auf Untersuchungen
und Operationen. Seit dem Brexit fehlen die
Arbeitskräfte. Der Handel zwischen britischen

Endspurt

TorieswählenneuenPremier

Wer ist der bessere nächste
Premierminister Grossbritan-
niens? Noch bis zum 5. Septem-
ber, wenn das Parlament seine
Sommerpause beendet, haben
Aussenministerin Liz Truss und
der zurückgetretene Finanz-
minister Rishi Sunak Zeit, um die
Mitglieder der Tory-Partei von
sich zu überzeugen. Sie sind die
letzten verbliebenen Bewerber
um das Amt. Dafür bestreiten sie
im ganzen Land Wahlkampfauf-
tritte, insgesamt zwölf. Neun
haben sie schon hinter sich.

In Grossbritannien wird der
Chef der wählerstärksten Partei

immer auch Premierminister.
Nachdem Boris Johnson Anfang
Juli, gestürzt von seinem eigenen
Kabinett, den Parteivorsitz der
Konservativen niedergelegt
hatte, sind auch seine Tage an
der Spitze der Regierung
gezählt. Noch zwei Wochen
führt er die Regierungs-
geschäfte, dann ist Schluss. Da
der Rücktritt in der laufenden
Legislaturperiode erfolgte,
finden keine Neuwahlen statt.
Vielmehr bestimmen die 160000
Tory-Mitglieder ihren neuen
Parteichef und damit auch den
neuen Premierminister. (vmt.)

Exporteuren und der EU ist um 30 Prozent
gefallen. Grossbritannien verzeichnet das
grösste Handelsbilanzdefizit in seiner jünge-
ren Geschichte.

Doch statt neue Konzepte vorzustellen, mit
denen die leeren Versprechungen von John-
son umgesetzt werden könnten, greift Truss
in die Vergangenheit der Thatcher-Politik. Das
kommt bei der alten Generation der Tories gut
an. Die 47 Jahre alte Politikerin zitiert daher
Massnahmen, die sie bereits vor zehn Jahren
mit einer Gruppe von Mitautoren in dem
Büchlein «Britannia Unchained» vorgestellt
hat. Auch die Mitautoren Dominic Raab, Priti
Patel, Kwasi Kwarteng und Chris Skidmore
wurden später Regierungsmitglieder von
Johnson. Das Buch ist ein ordoliberaler Rat-
geber im Stil des Ökonomen und Philosophen
Friedrich August von Hayek: Es empfiehlt An-
gebotsreformen, Steuersenkungen, Deregu-
lierung und weniger Arbeitnehmerrechte.

«Wahre» konservative Politik
Genau diesen «real conservative way» predigt
Truss: Sie will die Steuern senken, obwohl
dies den Ärmsten im Land nicht helfen würde,
denn sie zahlen kaum Steuern. Mehr Sozial-
hilfe und Gaben lehnt sie ab. Sie will die Lon-
doner City deregulieren und greift die Unab-
hängigkeit der Bank von England an, obwohl
die letzte Welle der Deregulierung in der
Finanzkrise mündete. Sie will alle EU-Vor-
schriften, die nach dem Brexit in britisches
Recht übernommen wurden, bis Ende 2023
abschaffen, ohne darauf zu hören, was die
Wirtschaft sagt. Sie will gesetzlich gegen die
«militanten» Gewerkschaften vorgehen, ob-
wohl diese derzeit lediglich für gleichblei-
bende Reallöhne streiken. Sie wirbt für Fra-
cking, obwohl das regelmässig am Widerstand
der Bevölkerung scheitert. Sie wettert gegen
Solaranlagen auf dem schönen Land, sagt aber
nicht, wie die Klimaziele sonst erreicht wer-
den sollen. Sie betont gerne, sie dulde nicht,
dass das Land immer schlechtgeredet werde.

In typisch populistischer Art greift sie zum
Instrument des Streits und reisst Fronten auf.
Sie schiesst gegen die «linken» Medien, gegen
die angeblich antisemitische Ministerialbüro-
kratie und gegen die «Woke-Kultur» und
«Gender-Politik» der Linken. «Ich weiss: Eine
Frau ist eine Frau», ruft sie zum brandenden
Applaus der Tories. Sie beleidigt den Labour-
Stadtpräsidenten von Manchester als miese-
petrigen Erfolgsverhinderer, setzt sich über
den Föderalismus hinweg und sagt, die Erste
Ministerin Schottlands solle einfach ignoriert
werden. Sie will das Nordirland-Protokoll kip-
pen, obwohl die Mehrheit der Nordiren es bei-
behalten wollen. Der Bruch internationaler
Verträge und Konventionen ist Teil der Politik.

All das kommt bei den Tories gut an – und
bei allen, die hinter Truss stehen: Das sind
Dogmatiker, wie der ehemalige Brexit-Unter-
händler David Frost, der sich mit der Idee
eines «drastisch kleineren Staates» in ihr
Zukunftskabinett drängelt. Dort sind schon
mehrere Brexit-Hardliner gesetzt. Und es sind
Unternehmer und Hedge-Funds-Manager, die
von ihrer Deregulierung profitieren wollen
und deshalb die Tories mit Spenden finanzie-
ren. Für sie springt Truss auch über ihren
Schatten, kleidet sich in einen krass roten An-
zug, lässt sich als Powerfrau für die Zeitschrift
«You» fotografieren. Fraglich ist nur, ob das
Land sie in zwei Jahren auf der dann fälligen
Parlamentswahl auch wählen wird.

Der ehemalige Finanzminister und letzte
Mitbewerber umdas Premierministeramt
hat bei denMitgliedern der Konservativen
Partei kaumChancen. Denn er löste den
Sturz von Boris Johnson aus.

Rishi Sunak

Statt neueKonzepte
vorzustellen, die
JohnsonsVersprechen
umsetzenkönnten,
greift Truss auf die
Thatcher-Politik zurück.


